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Aperitif zum Gehenkten
KRIMI/KONOLFINGEN • «Mit achtzig Jahren 
gestatte ich mir den Spass, einmal selbst 
als Handelnder in einem Kriminalroman 
aufzutreten», sagt Autor und Schlossherr 
Matthias Steinmann. «Ich beziehe mich 
einerseits auf Reminiszenzen aus mei-
nem Leben, die nicht erfunden sind, und 
andererseits überspitze ich bewusst mei-
ne Persönlichkeitsmerkmale, um dem 
Stil eines bekannten Privatdetektivs der 
Literatur nachzueifern. Letzteres bedeu-
tet jedoch zwangsläu�g, wider den Sta-
chel der politischen Correctness zu lö-
cken.» Es sei also irreführend, aus seinem 
Denken und Handeln in diesem Roman 
Rückschlüsse auf seine wahre Persön-
lichkeit zu ziehen. «Vielmehr sollte man 
die Roman�gur Matthias Steinmann als 
eine �eaterrolle auf der Bühne dieser 
Geistergeschichte verstehen.» 

Der bekannte Medienmann und 
Schlossbesitzer Matthias Steinmann 
nimmt kein Blatt vor den Mund. War-
um sollte er auch?! In einem gewissen 
Alter hat ein Mensch nur noch zu gewin-
nen, wenn er mutig ist. Und sowohl der 
Autor als auch sein Krimi sind es. Stein-
mann ist nicht politisch korrekt, doch 
umso amüsanter – und ab und an ein 
wenig sexistisch, was er nicht abstreitet. 

Eine besondere Persönlichkeit sei  
ebenso aktiv wie alle anderen Figu-
ren mit dem Geschehen des halbwah-
ren Geisterkrimis verbunden, so der 
Autor. Die erfahrene Astropsychologin 
Marianna Mackay, die in Steinmanns 
Geschichte unter dem Pseudonym Hé-

lène Maifeld auftritt, 
vollzieht im Roman 
Handlungen, «die 
tatsächlich gesche-
hen sind. Sie hat an 
zwei Tagen eine so-
genannte Geister-
austreibung vor-
genommen; ihre 

Berichterstattung ist in den entspre-
chenden Kapiteln wiedergegeben.» 
Hintergrund dieses Aspekts im Krimi 
sei der Versuch, den weniger rational 
erklärbaren Teil des Lebens zu thema-
tisieren. Die vorliegende Story sei voll-
ständig �ktiv, und das gelte auch für alle 
weiteren Personen, die darin aufträten. 
«Es ist klar, dass die Erfahrungen in be-
stimmten Bereichen meines Lebens in 
die Story und das Agieren dieser Per-
sonen einge�ossen sind.» Den Sprach- 
und Gestaltungsstil versuche er in die-
sem Geisterkrimi anders zu p�egen als 
bisher: «Raymond Chandler mit sei-
nem Privatdetektiv Philip Marlowe ist 
mir Vorbild.» Chandler gilt als heraus-
ragender Literat der 40er- und 50er-Jah-
re. «Obwohl er unerreichbar ist, will ich 
ihm doch ein klein bisschen nachstre-
ben.» Wer ihm seine politische Unkor-
rektheit nicht nachsehe, «soll das Buch 
besser nicht anrühren, denn es könnte 
leichte Brandwunden hinterlassen.» slb 

Matthias F. Steinmann: «Der Gehenkte zu 
Schlosswil». Ursella und Weber Verlag.
ISBN: 978-3-03818-399-0
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Dessertprobleme

AUTOBIOGRAFIE • Guy 
Friedli bezeichnet 
sich selbst als ei-
nen positiven Men-
schen. Einen, den 
nichts so schnell 
aus der Bahn wirft 
und der seine He-
rausforder u ngen 

meist als «Dessertprobleme» abtut. 
Im vergangenen Jahr hat Friedli seine 
gleichnamige Autobiogra�e herausge-
geben. «Meine Geschichte ist eigentlich 
fast unglaublich, aber zu hundert Pro-
zent wahr!», so Friedli. Mit Humor und 
schonungsloser O�enheit berichtet er 
über die Hochs und Tiefs seines Lebens, 
privat und als erfolgreicher Unterneh-
mer, sowie von nachhaltigen Begegnun-
gen, die ihm wiederfahren seien. 

1971 geboren, wuchs Guy Fried-
li mit seinen Eltern und Geschwistern 
in Heimberg bei �un auf. Nach dem 
Schulabschluss lebte er in Lausanne, 
Madrid und San Francisco, bis er an 
der renommierten Hotelfachschule im 
schweizerischen Glion sein Studium ab-
schloss. Er besetzte Managementposi-
tionen in namhaften Hotels in Marbel-
la und Barcelona. Während zwanzig 
Jahren führte Friedli das Restaurant im 
Schloss Schadau und seit rund fünf Jah-
ren leitet er das bekannte «Ribs» Steak-
house. Er lebt mit seinen drei Kindern in 
�un. Seit dem einschneidenden Nacht-
odkontakt mit seinem Vater lässt er sich 

zum Berufsmedium ausbilden und hat 
begonnen, zu schreiben.

Der alles verändernde Nachtodkontakt
Guy Friedlis unbeschwerte Kindheit endet 
jäh, als er mit dreizehn an Krebs erkrankt. 
Er besiegt die Krankheit, doch sein weite-
rer Lebensweg hält noch viele Herausfor-
derungen für ihn bereit. Früh verliert er 
seinen Vater, der in die Fänge der Ma�a 
geraten war. Beru�iche Erfolge und Tief-
schläge sowie aufreibende Kämpfe um sei-
ne Kinder halten ihn in Atem.

Eines Tages 
tauchen in einer 
H y pno s e s it z u n g 
Bilder von Ereignis-
sen aus der Zukunft 
vor seinen Augen 
auf. Woher kommen 
diese Bilder? Er be-
gibt sich auf Entde-
ckungsreise. An ei-
nem Tiefpunkt angelangt, tri�t er auf 
seinen verstorbenen Vater, der ihm an-
vertraut, wie das Leben organisiert ist, 
und seinen Sohn auf einen völlig neu-
en Lebensweg führt. Stück für Stück 
kommt Friedli dem Geheimnis des Le-
bens auf die Spur. Einer der wohl fas-
zinierendsten Nachtodkontakte der 
jüngsten Zeit. pd/ms

Guy Friedli: «Dessertprobleme». Verlag: Books 
on Demand, Norderstedt. 242 Seiten. ISBN: 
9783754348680. www.dessertprobleme.com  

Einer, der zurückstarrt
AUSSENSICHT • Vincent O. Carter blickt ebenso unerbittlich wie empathisch auf Bern und seine Menschen. «Meine weisse Stadt und ich. Das Bernbuch»
erscheint erstmals auf Deutsch. 50 Jahre nach der englischen Erstausgabe erfährt der afroamerikanische Autor posthum die Beachtung, die ihm gebührt. 

«Wenn ich das Mövenpick betrat, �e-
len den Leuten Messer und Gabeln 
aus der Hand, sie verdrehten die Köp-
fe, sassen mit o�enen Mündern da, Ba-
bys kreischten hysterisch los und Frau-
en riefen: ‹Gott steh uns bei!› Die ganz 
Mutigen hielten ihre Babys hoch, da-
mit sie sich den schwarzen Mann an-
sehen konnten.» Im Juni 1953 lässt sich 
der fast 30-jährige Amerikaner aus Kan-
sas in Bern nieder. Im selben Sommer 
ist auch James Baldwin «the �rst negro» 
in Leukerbad, wo er seinen autobiogra-
�schen Roman beendet. Begegnet sind 
sich die zwei nur im literarischen Geist. 
Während Baldwin die Schweiz als Rei-
sender besucht, bleibt Carter bis zu sei-
nem frühen Krebstod 1983 in Bern.

Kein Onkel Tom
Und hier wurde Vincent O. Carter nun 
«angega�t» wie ein Ausserirdischer. Es 
scheint eine helvetische Unart zu sein: 
Noch heute beklagen sich Expats in Fo-
ren über den «Swiss Stare». Doch Carter 
starrte zurück: «[Die Schweiz] kam mir 
vor wie ein kleines Märchenland. Alles 
wirkte so klein. Die Leute machten so 
wichtige Gesten. Zu meiner Wut gesellte 
sich Sarkasmus, wenn sie auf mich zeig-
ten und lachten! Dabei waren sie selbst 
die kleinsten und komischsten Wesen, 
die ich je gesehen hatte, mit ihrer seltsa-
men Bauerntracht.» Mit beeindrucken-
der Beobachtungsgabe und Scharfzün-
gigkeit beobachtete er die Schweizer: 
Der Schweizer «muss immer daran 
denken, zur Sicherheit den Kopf hin-
ter seinen Bergen einzuziehen …» Und 
schliesslich sind es Sätze wie dieser, die 
begeistern: «Viele Leute sind nett zu mir, 
weil sie gerade Onkel Toms Hütte gele-
sen haben.»

Ausgerechnet in Bern
Aufgezeichnet hat Carter alles im 
«Bernbuch» – einem erzählend-essay-
istischen Werk, angelegt wie ein langes 
Beizengespräch, wobei der Autor im-
mer wieder erklären muss, warum aus-
gerechnet er, ausgerechnet er als Künst-
ler, ausgerechnet in Bern bleiben will. 
Ein allen bekanntes Bern übrigens. Mit 
der Kirchenfeldbrücke und den «Mürg-

geln», die sich alle kennen und «‹Emp-
�ndsamkeit› gegenüber Menschen, Din-
gen oder Ideen [hegen], die ‹anders› sind, 
und das hiess vor allem ‹nicht aus Bern›». 
Auch ein vergangenes Bern wird greif-
bar: eines des selbstgerechten Schwei-
zer- und Beamtentums, der hungrigen 
Autoren in Mansarden, eines des Res-
taurants Commerce, der Perry Bar, des 
Bali, Chikito, Mövenpick, Perroquet, Fi-
garo, Casino, Café du �éâtre, Kino Ca-

pitol und des Tea-Rooms Rendez-Vous, 
Carters Schreibstube.

50 Jahre danach
Unter dem Titel «Meine weisse Stadt 
und ich. Das Bernbuch» erscheint das 
1957 beendete Werk nun erstmals auf 
Deutsch. Knapp 50 Jahre nach der eng-
lischen Erstausgabe von 1973. Mit der 
Black-Lives-Matter-Bewegung hat die 
Aufarbeitung der kolonialen Vergan-

genheit und das Aufzeigen von alltäg-
lichem, strukturellem Rassismus Auf-
merksamkeit erlangt. Neue Beachtung 
�nden dabei auch Stimmen und Sicht-
weisen von nichtweissen Kunstschaf-
fenden wie Carter. Ein Trend, der sich 
auch an den Solothurner Literaturta-
gen zeigte, wo heuer viele Autorinnen 
und Autoren eingeladen wurden, die 
in keiner Landessprache schreiben, in 
der Nachfolge von Carter aber migran-
tische Lebenswirklichkeiten und Er-
fahrungen festhalten.

«Sehr aktuell – leider»
Bald könnte auch Carters künstlerischer 
und literarischer Nachlass im Schwei-
zerischen Literaturarchiv im Kirchen-
feld, dem einstigen Berner Lieblings-
quartier des Autors, unterkommen. Der 
Limmat Verlag und Literaturagentin Ka-
tharina Altas sind zurzeit im Gespräch 
mit dem Archiv. Carters Wiederentde-
ckung dauerte allerdings: Die Bernerin 
Liselotte Haas, Carters Lebensgefähr-
tin, hat seine Manuskripte aufbewahrt 
und «Such Sweet �under», ein Buch 
über Carters Kindheit in Kansas City, 
bereits 2003 an einen Verlag vermittelt. 
Der Limmat Verlag will es im nächsten 
Jahr auf Deutsch herausgeben. Wie aber 
kam es zum deutschen «Bernbuch», des-
sen Filmrechte sich der Berner Regis-
seur Dieter Fahrer («Die vierte Gewalt» 
2018, «�orberg» 2012) schon gesichert 
hat? Die Literaturagentin Katharina Al-
tas wurde von der Bernerin Anisha Im-
hasly – ihre Eltern waren gut mit Haas 
und Carter befreundet – darauf auf-
merksam gemacht. Altas las und war 
«hell begeistert»: «Carter war seiner Zeit 
voraus.» Seine Aussenseiterperspekti-
ve und sein Aussenblick auf Bern hät-
ten sie fasziniert. «Dieser Text ist zeitlos 
und hat keine Patina angesetzt. Er liest 
sich sehr aktuell – leider.»

Nur ein bisschen Jazz, bitte
Seine Hautfarbe und sein Künstlertum 
machten den Afroamerikaner in Bern 
zu einem Kuriosum. Auch wenn Be-
kannte ihm mit Geld und Essen aushal-
fen, prägten rassistische Vorurteile und 
Denkmuster seinen Berner Alltag. Ent-

sprechend ste-
reotyp waren 
oftmals auch die 
E r w a r t u n g e n 
der Berner und 
B e r n e r i n n e n 
an ihn als Au-
tor und Redak-
tor, etwa für «Ra-
dio Bern»: «Man 
wollte, dass ich 
über Schwar-
ze schrieb, das 

heisst, über die Schwarzen in ihrer Vor-
stellung, oder Negro-Spirituals spiel-
te, […] vielleicht auch ein bisschen Jazz, 
aber nicht zu viel.» Für viele war Carter 
einfach ein «Afrikaner». Er wurde gar 
als Bananenverkäufer angefragt, sei 
«wie gescha�en dafür». Wie gern wür-
de man ihn mit dem zwiespältigen, da-
mals sehr populären Berner Afrika�l-
mer René Gardi an einen Beizentisch 
setzen. Carter hätte ihn mit der nötigen 
Wut, klugem Witz, geduldiger Empathie 
und guten Argumenten – vielleicht auf 
Berndeutsch – entwa�net.

Feinfühligkeit als Überlebenstaktik
«We are all of the same ‹Teig›», soll Carter 
seinen Englischstudierenden an der 
Migros Klubschule zu sagen gep�egt 
haben. Weitsichtig und versöhnlich er-
wies sich Carter besonders in seiner Pa-
rallelführung von Rassismus und Min-
derheitenerfahrung: «Für gewöhnlich 
ist [eine Frau] sensibler als ihr Mann, 
nicht weil sie eine Frau ist, sondern aus 
denselben Gründen, die Angehörige 
von Minderheiten zumeist feinfühliger 
machen als die von Mehrheiten, denn 
diese Feinfühligkeit ist ihre wichtigste 
Überlebensstrategie.» Ein ebenso kri-
tischer wie empathischer Blick zurück: 
Eine Position, die in den heutigen iden-
titären Diskursen mehr Beachtung ver-
diente. Katja Zellweger

Vincent O. Carter: «Meine weisse Stadt und 
ich. Das Bernbuch». Limmat Verlag 2021,
440 Seiten, 34 Franken.

Dieser Text erscheint in Zusammenarbeit mit 
Journal B, dem Online-Magazin, das sagt, was 
Bern bewegt. www.journal-b.ch

Schrieb in den 1950er-Jahren in «The Berne Book» vom Leben als Fremder: Vincent O. Carter.
Staatsarchiv des Kantons Bern, FN, Baumann

«Es hängt da oben bei mir einer am Turm 
und streckt die blaue Zunge raus, als ob er 
dem glatzköpfigen TV-Minister den Arsch 
lecken wollte.» Ich wiederholte es nun 
langsam, jedes Wort mit Ausrufezeichen, 
dem verschlafenen Polizisten mit Hänge-
backen und zerzaustem Haar, als ob er 
eine misslungene Kreuzung mit einem 
Hamster wäre. Doch nicht. Dagegen
sprachen die roten Schweinsäuglein, der 
Schmerbauch, der aus der offenen, schein-
bar zu engen schwarzen Uniformjacke im 
zerknitterten rosa Pyjamaoberteil heraus-
plampte. Keine Reaktion, als ob ihm ein 
schleimiger Traum noch Ohren, Kehle und 
sein kleines Gehirn verstopfte. Es war eine 
Situation wie gequirlte Scheisse, also nicht 
nach Bond geschüttelt und eben auch 
nicht gerührt. Sie spielte sich kurz vor halb 
zwölf nachts zuerst vor dem Polizeiposten 
von Grosshöchstetten ab. Letzteres eine 
eher charakterlose Berner Landgemeinde, 
bis es ihr durch politische Ellbogenlogik 
und Bauernschläue gelang, Schlosswil 
samt meinem 876-jährigen Schloss einzu-
gemeinden und sich somit ein Symbol des 
abgestandenen Hauchs von Berner Oligar-

chengeschichte mit 
Ausbeutungs- und
reformierter Sitten-
strenge anzueignen. 
Prost, und guten
Appetit. Doch davon 
später. Alles zu seiner 
Unzeit.




